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Eine Weltreise per Flugzeug, das Recht auf Selbstbestimmung, eine Band auf dem Weg 

zum Ruhm: „Oben“ behandelt Erfolgsgeschichten. Aber nicht nur. Denn „Oben“ – das be-

deutet häufig auch Kampf: um urbane Freiheitsräume, um Anerkennung – oder schlicht 
um das Überleben bedrohter Ökosysteme. Von Ekstase bis tiefer Trauer: Die emotionale 
Bandbreite von „oben“ haben wir in diesem Heft eingefangen. Dafür haben wir Menschen 

voll Hoffnung und Ambitionen getroffen, und andere, gezeichnet von Wut und Trotz. Wir 
begleiteten aufwühlende Extremsituationen und besuchten außergewöhnliche Orte. Wir 

erfuhren von großen Plänen und sammelten kontroverse Ansichten. Entstanden ist ein 
Heft der Gegensätze und der Perspektivwechsel.
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mer Patrick trägt sowohl Stacheldraht und To-
tenköpfe als auch Blumen und Schmetterlinge 
auf seiner Haut.

Gemeinsam auf dem Weg nach oben 

Alle Mitglieder haben ihren Weg zur Musik in-
dividuell gefunden, den großen Sprung schaff-
ten sie 2023 gemeinsam: Einen Platten-Deal 
mit einem Major Label. Im Sommer veröffent-
lichten sie dann unter ihrem neuen Label Cen-
tury Media Records ihre Single „Freak Dreams“. 
„Tatsächlich war es nicht der eine Anruf oder 
der eine Kontakt, durch den der Plattenvertrag 
entstand“, erzählt Bassist Joshua Müller. „Der 
Prozess zog sich insgesamt anderthalb Jahre.“

Zwar sieht die Band das jetzt schon als einen 
Riesenerfolg, dennoch ordnen sie den Platten-
deal  neben ihren anderen Meilensteinen ein. 
Dazu gehört die Aufnahme der Single „Freak 
Dreams“ und der dazugehörige Videodreh, 
aber auch ihr Auftritt auf dem französischen 
Festival Hellfest. Vor knapp 11.000 Menschen 
spielten die fünf Jungs nach einem Monat Fes-
tivalvorbereitung. Durch die Absage einer an-
deren Band erhielt Slope einen der späteren 
Zeitslots um 19 Uhr.
 
Nach einer nächtlichen Autofahrt nach Frank-
reich und einem kurzen Powernap im Hotel 
standen sie schon auf der Bühne des Hellfests. 
Vor ihnen eine riesige Menschenmasse, dar-
unter auch Freunde und Familie. „Man konnte 
sich gar nicht so wirklich auf die Aufregung ein-
lassen“, erinnert sich Sänger Simon. Noch vor 
ihrem Auftritt saß er mit Co-Sänger Fabio im 
Interview für das Online-Musik-Magazin More 
Core. Beide hatten die Bühne vorher nicht ge-
sehen. 

erste Tour als Headliner. Zu Besuch im Pro-

beraum der Band Slope in Essen.

Sie machen Musik, die schwer zu greifen ist. Die 
Band Slope besteht aus fünf Bandmitgliedern. 
Die beiden Sänger Simon Bluemel und Fabio 
Krautner veröffentlichten mit Gitarrist Phil-
ipp Jeske und früheren Mitgliedern 2014 ihre 
EP-Helix. Kurz darauf schlossen sich der Band 
dann Bassist Joshua Müller und Drummer Pa-
trick Schulten an. Seither machen sie Einflüsse 
aus der Rock-, Punk-, Funk-, Metal- und Hard-
core-Szene zu dem, was sie sind – etwas Un-
definierbarem.

Losgelöst vom Schubladendenken eröffnen sie 
sich selbst und ihren Hörern ganz bewusst die 
Möglichkeit, selbst zu entscheiden, wonach ihre 
Musik klingt. „Slope bedeutet so viel wie Stei-
gung und Neigung oder Auf und Ab. Wir haben 
den Namen zwar nicht bewusst gewählt, aber 
er passt gut zu unseren Tempo-Wechseln und 
verschiedenen Stilen“, sagt Gitarrist Philipp.

Auch äußerlich fallen die jungen Männer auf. 
Lange und kurz geschorene Haare, Tätowie-
rungen an Armen, Händen, Hals oder Kopf. Die 
Motive sind so vielfältig wie ihre Musik. Drum-

urrende Verstärker, eine 

Gitarre, das Trommeln 

eines Schlagzeugs. Leere 

Bierflaschen, Videorequisi-
ten und eingesessene So-

fas. Dazwischen fünf junge 

Männer fokussiert in ihrem 

Element. Keiner spricht, 

jeder beschäftigt sich mit 

seinem Instrument. Ge-

meinsam suchen sie den 

richtigen Sound für ihre 
S

FREAK DREAMS 
WERDEN WAHR

von Dana von der Warth

Sänger Simon, 
Bassist Joshua, 

Gitarrist Philipp & 
Drummer Patrick.
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„And I don‘t want 
to waste my life 
on some heart-
less shit like a 
nine to five.“

In den Verhandlungen mit Century Media Re-
cords war dies Slope besonders wichtig – den 
eigenen Sound erhalten. „Wenn man Major La-
bel hört, denkt man direkt an Anzugträger, die 
sagen, wo es lang geht“, erzählt Simon, „aber 
bei Century ist das überhaupt nicht so, wir ken-
nen uns alle persönlich und haben alle Bock, 
gemeinsam Slope zu  machen und treu zu blei-
ben.“

Weg von 9/5

Seit dem vergangenen Sommer ist der Wunsch, 
groß rauszukommen bei der Band weiterge-
wachsen. Auch ihr Song „Freak Dreams“ zeigt 
deutlich, dass sie der Spirale der Arbeitswelt 
so schnell wie möglich entkommen wollen. 
„Einfach nur noch Mukke machen, Leute ken-
nenlernen und viel erleben“, erträumt sich Gi-
tarrist Philipp. „Wenn es klappt, dann klappt 
es. Wenn nicht, dann ist das  kein Thema, denn 
wir machen unser Ding weiter.“

Zweifel gibt es immer

Die Probe schreitet voran. Gitarrensaiten 
schwingen, die Drums werden lauter. Einen 
Song wiederholen sie in Dauerschleife. Immer 
wieder stoppen sie. Wie hypnotisiert stimmen 
sie gleichzeitig zum Ticken des Metronoms 
wieder ein. Bis es so klingt, wie sie es sich vor-
stellen.

Erst nach ihrem Auftritt realisierten sie, dass 
Kamerakräne ihr Bild auf riesige Bildschirme 
neben der Bühne übertrugen. Zeit für Party 
hatten sie nach ihrem Auftritt nicht. Knapp zwei 
Stunden später saßen sie wieder in ihrem Auto 
auf dem Weg nach Hause. Der Arbeitsalltag 
wartete schon auf sie. „Für uns war es auch 
noch die Tage danach total surreal, das hat 
wirklich seine Zeit gebraucht“, erzählt Simon.

Die Band-DNA beibehalten

Junge Bands müssen sich abheben, wenn sie 
erfolgreich sein wollen. So sieht es Max Afe-
mann. Er ist Radio-Moderator der Show „This 
is a call“ bei „CT das Radio“, dem Campusra-
dio aller Bochumer Hochschulen. Als  Musik-
nerd und Moderator fühlt er sich in der Musik-
welt zuhause. Seit 2016 beobachtet er neue 
Musiker und bietet Musik in seiner Show eine 
Plattform. „Mich interessiert, wenn irgendet-
was unerhört ist und ich es so noch nicht ge-
hört habe. Es ist spannend, wenn man keinen 
Vergleich finden kann“, sagt er.  Originalität hat 
aus seiner Sicht zwei Seiten. Zum einen kann es 
schwer werden, ohne Genre-Schubladen in die 
Vermarktung einer Band zu gehen, da dadurch 
die Zielgruppe nicht klar ist. Zum anderen sieht 
er es als Chance, sich von anderen Bands ab-
zuheben. Auch wenn es mehr Aufwand benö-
tigt, kann es sich lohnen, ausgefallene Bands 
zu unterstützen. Gitarrist Phillip stoppt die schwingenden Sai-

ten seiner Gitarre. „Es gibt natürlich immer 

wieder Momente, in denen man zweifelt“, sagt 

er. „Gerade, wenn eine längere Zeit nichts pas-

siert, man immer im gleichen Probenraum ist 

und keine Konzerte anstehen, da fühlt es sich 

so an, als würde man stehen bleiben.“

Durchhaltevermögen zahlt sich aus

Seit fast zehn Jahren macht Slope gemeinsam 

Musik. Wie Radio-Moderator Max Afemann 

sagt, ist dieses Durchhaltevermögen essen-

ziell. „Die romantisierte Vorstellung, dass bloß 

ein guter Song reicht, um die Band erfolgreich 

zu machen, funktioniert eben nur selten“, er-

klärt Max. Der lange Atem wird gerade dann 

wichtig, wenn das Band-Leben einem zeitlich 

oder finanziell viel abverlangt. Hierbei spielt, 
so Max, auch Selbstvertrauen eine große Rolle, 

denn Bands werden immer wieder mit Proble-

men und Zweifeln konfrontiert.

 

„Auch Input von außen anzunehmen ist wich-

tig, hierbei sollte sich der Act aber niemals im 

eigenen Markenkern verbiegen lassen, denn 

wenn es unauthentisch wird, merken Hörer 
das“, sagt der Radiomoderator. 

Wie eine Beziehung nur zu fünft
 

Trennen wollte sich die Band nie. Trotz-

dem wissen sie, dass das Zusammenarbeiten 

schwierig sein kann. „Es gibt immer mal Mei-
nungsverschiedenheiten und wir kennen uns 
mittlerweile so gut, dass jeder weiß, wie er den 
anderen provozieren kann“, sagt Gitarrist Phil-
ipp. Trotzdem hat Slope immer eine passende 
Lösung gefunden. „Das ist wie eine Partner-
schaft zu führen, nur halt eben zu fünft. Da ge-
hört immer viel Arbeit dazu“, fügt Philipp hinzu.

Im Februar startet ihre Tour in den deutschen 
Städten Berlin, Hamburg, Köln, Frankfurt und 
Erfurt. Auch in den niederländischen Städten 
Tilburg, Nijmegen und Hengelo können sie ihre 
Show zeigen. „Die erste Headliner-Tour ist na-
türlich krass, aber bis dahin gibt es auch noch 
viel zu tun. Das muss schon irgendwie special 
sein, sonst wäre es nicht Slope“, sagt Philipp.

Seit fast zehn Jahren machen sie gemeinsam Musik. Im Fe-
bruar startet ihre erste Headliner-Tour durch Deutsch-
land und die Niederlande. Foto: Dana von der Warth
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ie ist selbst vor elf 

Jahren aus Soma-

lia nach Deutsch-

land geflüchtet. 
Jetzt hilft sie ande-

ren Frauen dabei, 

sich hier zurecht 

zu finden. Taha-

ra Adda arbeitet 

beim Dortmun-

der Verein Sofie 
- Stärkung und 

von Delal Görmez

MITGEFÜHL, ABER 
KEIN MITLEID

PLAYLIST

DIE :tagger
NEWCOMER

Der Dortmunder Verein „Sofie“ hilft 

geflüchteten Frauen bei der Integration. 

Foto: Delal Görmez

Jetzt reinhören.

S
Orientierung für Frauen in Integration 

und Erwerbsleben.

Angekommen im Verein Sofie sieht 
man Mitarbeiterinnen, die von Raum 
zu Raum laufen sowie Frauen, die vor 
der Bürotür der Projektleitung war-
ten. Tahara Adda führt gerade ein Be-
ratungsgespräch mit einer Frau. Die 
Frau, die von ihr beraten wird, wirkt 
so, als würde sie sich heimisch und 
gut aufgehoben fühlen. Beide kom-
munizieren auf der Muttersprache der 
Beratenden: auf Arabisch. Tahara sitzt 
an ihrem Bürotisch, ihr gegenüber die 
Frau. Sie erzählt viel, ab und zu lächelt 
und nickt sie. Tahara ist unterstützen-
de pädagogische Fachkraft.

Tahara ist seit elf Jahren in Deutsch-
land. Sie ist in Somalia geboren und 
aufgrund des Bürgerkrieges nach 
Deutschland geflüchtet. Bevor sie in 
Deutschland ansässig wurde, hat sie 
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27 Prozent der Frauen in Deutschland haben einen Migrationshintergrund. In Deutsch-
land leben rund 11 Millionen Frauen mit Migrationshintergrund, darunter sind etwa 
3 Millionen Drittstaatsangehörige. Sie kommen aus Staaten, die nicht zur Europäi-
schen Union gehören. Das heißt sie besitzen nicht die Staatsangehörigkeit eines 
der Mitgliedstaaten der EU und benötigen einen Aufenthaltstitel sowie eine Zustim-
mung von der Bundesagentur für Arbeit, um arbeiten zu dürfen. Migrantinnen haben 
unterschiedliche Bildungsabschlüsse. Circa 40 Prozent der drittstaatsangehörigen 
Frauen weisen einen hohen Bildungsabschluss auf. Migrantinnen nehmen am Arbeits-
markt jedoch seltener teil als zugewanderte Männer sowie Frauen ohne Migrations-
hintergrund. Die Erwerbstätigenquote von drittstaatsangehörigen Frauen betrug im 
Jahre 2021 ca. 44 Prozent. Quelle: Bundesamt für Migration und Flüchtlinge
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Anzahl der 
Frauen in 

Deutschland 
mit Migrations-

hintergrund 
nach Alters-
gruppen im 
Jahr 2022
(in 1000)
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Quelle: Statistisches Bundesamt

„Zusammen 
  sind wir 
  stärker.“

einige Jahre in arabischen Ländern ge-

lebt. Dadurch spricht sie Arabisch flie-

ßend, als wäre es ihre Muttersprache. 

„Der Anfang war sehr schwierig hier 

in Deutschland“, sagt sie. Sie hätte 

sich gewünscht, dass sie jemand berät 

und informiert. Sie hatte Fragen wie: 

Welche Rechte haben wir als Flücht-

linge hier in Deutschland? Was dürfen 

wir? Wie sind die Regeln in den Asyl-

unterkünften? Wie sehen die nächs-

ten Schritte aus? Beantwortet hat ihr 

diese Fragen niemand. „Dadurch habe 

ich mich sehr ausgeschlossen und hilf-

los gefühlt. Wir wurden in einem Ort 

untergebracht, haben drei Mal am Tag 

Essen bekommen, es wurde für Hy-

gieneartikel gesorgt, jedoch nicht für 

wesentliche Informationen.“

Sie greift zur Sofie-Broschüre auf dem 
Tisch. In der Broschüre wird das Pro-

jekt erklärt und beschrieben. Telefon-

nummern sowie Kontaktdaten sind 

ebenfalls auf dem Flǘer zu finden - für 
diejenigen, die eine Anlaufstelle su-

chen und benötigen. „Ich habe mir so 

eine Broschüre gewünscht“, sagt sie.

Im Seminarraum läuft gerade der 

Deutsch-Unterricht. Die Kursleite-

rin stellt Vereine in Deutschland vor. 

Sechs Frauen sitzen an Tischen und 

haben Stift und Papier zur Hand. Auch 

wenn einige von ihnen die deutsche 

Sprache noch nicht flüssig beherr-
schen, bemühen sie sich, vollständige 

Sätze zu bilden. Die Seminarleiterin 

korrigiert Fehler geduldig und besteht 

darauf, dass alle Deutsch sprechen - 

und sich nicht auf ihrer Muttersprache 

erklären. Wenn das ab und zu vor-

kommt, hört die Lehrerin erst zu und 

bittet die Frau dann, ihren Satz auf 

Deutsch zu formulieren. 

Auch Tahara musste die deutsche 

Sprache lernen. Taharas Asylverfah-

ren hat sehr lange gedauert. Zuerst 

kam eine Ablehnung.  Obwohl sie 

Sprachkurse aufgrund der noch nicht 

vorhandenen Aufenthaltserlaubnis 

nicht besuchen durfte, hat sie sich 

auf die Suche nach Sprach-Cafés 

gemacht und diese dann besucht. 

Schließlich hat sie dann ein Ange-

bot der Caritas wahrgenommen und 

selbstständig viel durch das Internet 

gelernt, bis die Nachricht kam: Sie darf 

in Deutschland bleiben. Außerdem 

hat sie freiwillig gedolmetscht und die 

Menschen in ihrem Leben begleitet, 

obwohl sie selbst noch perspektivlos 

war. Im späteren Verlauf hat sie eine 

¦ualifizierung zur Sprach- und Inte-
grationsmittlerin gemacht. „Dadurch 
arbeitet man nicht nur als Dolmet-
scherin, sondern entwickelt eine Sen-
sibilität für die Kultur der Sprache.“

Das Projekt Sofie sei für sie ein Tor 
zur Integration, sagt sie. Deswegen 
ist sie hier. Besonders für Frauen, die 
nach Anlaufstellen suchen und keine 
finden, ist Sofie ihrer Meinung nach 

sehr wichtig. Hier werden die ersten 

Schritte zur Bildung und Arbeit ge-

macht. Dieses Konzept benötige man.

Sofie steht für die Stärkung und Ori-
entierung für Frauen in Integration 
und Erwerbsleben. Das Projekt wird 
durch die Deutsche Bahn-Stiftung ge-

fördert und möchte Frauen mit Migra-

tions-und Fluchterfahrung beruflich 
und schulisch unterstützen. Das Pro-

jekt ist im Mai 2̑̒̚ gestartet. Sofie 
wurde mehrere Male verlängert. Der 
Dachverband dieses Projekts ist die  
VMDO - Verbund sozial-kultureller 
Migrantenvereine Dortmund.

Angeboten werden zahlreiche und 

verschiedene Schulungen, Einzelcoa-

chings sowie Berufspraktika. Auưer-
dem leiten die Mitarbeiterinnen die 
Frauen zu anderen Weiterbildungen 
und Firmen weiter. ëudem gibt es 
auch eine kostenlose Kinderbetreu-

ung vor Ort, während die Frauen im 
Ânterricht sind. Alle Frauen, die dieses 
Projekt besuchen, sind Migrantinnen. 
Sie haben unterschiedliche Bildungs-

niveaus. Einige Frauen haben keinen 
schulischen Abschluss, andere Frau-

en haben einen akademischen Hoch-

schulabschluss. Von null bis ̒̑̑ ist 
alles vertreten. Ând all diese Frauen 
haben eine Gemeinsamkeit - sie su-

chen nach Information und Orientie-

rung, sagt Tahara. „Genau das habe 
ich mir vor elf Jahren gewünscht. Ând 
heute arbeite ich an einem Projekt, 
dass so etwas anbietet, deswegen bin 
ich so glücklich.“ Auf die Frage, wie 
sie denn mit emotionalen Geschichten 

umgeht, entgegnete sie͠ „ Man lernt 
mit der ëeit die Geschichte der Be-

troffenen vom eigenen Leben zu tren-

nen. Jeder hat seine Geschichte, wir 
haben Mitgefühl mit Menschen, aber 

kein Mitleid. Wir können uns in ihre 

Lage hineinversetzen, aber wir leiden 

nicht für sie.“ Der Verein macht ihren 

Job professionell, aber menschlich – 

das fehlt in vielen Beratungsstellen, 

sagt Tahara. Man müsse nämlich da-

rauf achten, dass Mehrsprachigkeit 

und Interkulturelles gegeben seien, 

so können die Frauen Vertrauen und 

eine Beziehung aufbauen. Der Anfang 

aller Frauen in Deutschland sei nicht 

einfach, weil die Kultur eine ganz an-

dere ist. Alle Kulturen der Welt haben 

jedoch Gemeinsamkeiten und bei der 

Integration hilft es, sich auf die Ge-

meinsamkeiten zu konzentrieren und 

nicht auf die Unterschiede, sagt Taha-

ra. „Zusammen sind wir stärker, das ist 

auch das Motto der VMDO.“

Tahara Adda war einst selber auf der 

Suche nach Hilfe und Beratung. Ihre 

Orientierungslosigkeit am Anfang ihrer 

Migration hat kein Hindernis für ihre 

Integration dargestellt. Heute hilft und 

berät sie selbst.

von Delal Görmez

INTEGRATION VON FRAUEN MIT 
MIGRATIONSHINTERGRUND IN DEUTSCHLAND
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KRÄHEN
NEST

FREIRAUM 
IM 

von Celia Veygel

Der Student Jan Malinowski Schubert hat ein Gel-

senkirchener Waldstück in ein lebendiges Bauwerk 

verwandelt. Jetzt soll das Baumhaus möglicherwei-

se abgerissen werden. Das will Jan nicht so einfach 

hinnehmen.
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„Meine Idee 
war es, einen 

Freiraum zu 
schaffen, der 
mit der Natur 

wächst und 
lebt.“ Das Krähennest ist aus einer umgefallenen Korbweide ent-

standen. Foto: Celia Veygel

an hat ein Fahrrad 
dabei, das er zü-
gig durch den Wald 
schiebt. Er spaziert 
nicht, er hat ein Ziel. 
Zwei Mal biegt er 
links ein, dann durch 
dichtes Gestrüpp, 
zieht den Kopf ein, 
stolpert fast und 
dann – steht dort   et-
was, mit dem man 

sicherlich nicht gerechnet hätte. „Krä-
hennest“, so nennt Jan das, was da 
steht. Es ist ein Baumhaus, aber bei 
genauerer Betrachtung wird deutlich, 
dass der Begriff Nest passender ist. 

An diesem Tag trägt Jan einen langen 
schwarzen Mantel mit rotem Schal. 
Unter seiner Mütze mit darauf genäh-
ter Spinne schauen zwei lange Dread-
locks hervor. Jan ist 27 Jahre alt, Ma-
the-Student mit einer Schwäche für 
Architektur und Pflanzen – und einer 
Vision. Er erklärt: „Grundlage für das 
Konstrukt ist eine umgefallene Korb-
weide, die weitergelebt hat.“ 2020 
hat er damit begonnen, die Zweige der 
Bäume miteinander zu verflechten. An 
diesen Stellen haben sich neue Triebe 
gebildet. Palletten und Bretter sorgen 
dafür, dass man sich auf und in der 
Struktur bewegen kann. Jetzt, drei Jah-
re später, hat sich eine fünf bis sechs 
Meter hohe, bewohnbare Korbstruktur 
gebildet, die aus neun lebenden Bäu-
men besteht. Jan lehnt sein Fahrrad an 
einen Baum, rückt seinen Hut zurecht 
und beginnt Müll aufzusammeln. Er 
hebt eine alte Chipstüte auf, eine zu-
sammengedrückte Energydrink-Dose 
und ein paar Bierflaschen. „Früher war 
hier viel mehr Müll“, sagt er. „Dass hier 
Natur zerstört und Müll hinterlassen 
wird, widerspricht meinem Konzept 
von Grund auf. Meine Idee war es, ei-
nen Freiraum zu schaffen, der mit der 
Umwelt wächst und lebt. Nicht da-
gegen.“ 

Der Garten in den Bäumen

Er sammelt den letzten Kippenstum-
mel auf, schmeißt ihn in einen großen 
Eimer und klettert auf sein Krähennest. 
Hier oben wird deutlich, was Jan meint, 
wenn er von einer Symbiose spricht. 
Was von unten aussah wie kahle 
Baumstämme und Äste, entpuppt sich 
hier oben als ein lebendes Labyrinth 
aus Blättern und Holz. Ein Ort, der mit 
der Natur verschmolzen ist. Ganz oben 

es Jan. „Wenn das Baumhaus abge-
rissen würde, hätte das für diese Men-
schen enorme negative Auswirkungen“, 
findet er. 

Oliver Balke, der zuständige Förster, 
hat längst mitbekommen, was im Wald 
vor sich geht: „Als ich den Urheber auf 
frischer Tat erwischt habe, suchte ich 
das Gespräch mit ihm. Ich hatte nicht 
den Eindruck, einen gedankenlosen 
Natur-Vandalierer vor mir zu haben.“ 
Er hat den Müll als ein Problem aus-
gemacht. Jan habe sich diesbezüglich 
einsichtig gezeigt. Ob Jan den Müll 
nun weggeräumt hat, müsse er noch 
sehen. Außerdem hätten Personen am 
Baumhaus Feuer gemacht. Ein abso-
lutes No-Go aus Oliver Balkes Sicht: 
„Der Wald darf in seiner Funktion nicht 
beschädigt werden.“ Auch in diesem 
Fall habe sich Jan sofort einsichtig ge-
zeigt. Natürlich müsse der Wald in der 
Lage sein, ohne Einschränkung sei-
ne Wirkung für die Natur und für die 
Menschheit zu erhalten. Das bedeu-
tet, dass Bäume wachsen können und 
nicht abgesägt oder mit Nägeln perfo-
riert werden. Balke stellt dennoch fest: 
„Auf die Art, wie das Werk aufgebaut 
ist, liegt keine Waldzerstörung vor. Der 
Wald kann weiterhin seine Wirkung 
als Ökosystem erhalten.“

Er habe den Eindruck bekommen, dass 

es sich bei Jan um einen Menschen 
handelt, der sich um die Natur sorgt. 
Jan habe sich viele Gedanken gemacht, 
wie er „pflanzenpfleglich“ bauen kann. 
Das große Problem bei der Sache sei, 
dass Jan das Baumhaus ohne Geneh-
migung von Thyssenkrupp, dem Eigen-
tümer des Geländes gebaut habe. Eine 
Entscheidung von Thyssenkrupp, was 
mit dem Bauwerk passiert, liegt nach 

auf dem Baumhaus steht man inmitten 

der Baumkronen des Waldes. Es gibt 

mehrere Beete voller Kräuter und Ge-

müsepflanzen. Jan erzählt, was hier 
aktuell wächst oder schon einmal ge-

wachsen ist͠ „Blaubeeren, Stachelbee-

ren, Erdbeeren, §ucola, Weinreben, 
Sonnenblumen, Lungenkraut, Schnee-

glöckchen͢“ Sogar Tabak hat er hier 
schon angebaut. Dabei setzt er auf ein 
Konzept, dass sich Permakultur nennt͠ 
„Bei der Permakultur werden viele ver-
schiedene Pflanzen angebaut, die sich 
gegenseitig Vorteile bringen“, sagt Jan. 
Mais zum Beispiel diene als §ankhilfe 
für Bohnen. Die Bohnen hätten Mikro-

organismen in ihren Wurzeln, die den 
Boden düngen und den Kürbis vor 

Austrocknung schützen. Das Ganze 
zerstöre den Boden weniger stark als 
konventionelle Landwirtschaft. Vieles 
von dem, was er über Pflanzen weiư, 
hat er sich angelesen. Das meiste je-

doch lernt er aus der PraǗis. So streut 
er im Frühjahr Samen aus, jätet kein 
Ânkraut und beobachtet, welche 
Pflanzen sich durchsetzen. Häufig va-

riiert das auch von Jahr zu Jahr.

Ungewisse Zukunft des 
Krähennests 

Nun aber hat die Polizei angedroht, das 
Baumhaus abzureiưen. So sagt es Jan. 
Er vermutet, dass dies unter anderem 
mit Ereignissen aus dem vergangenen 

Herbst zusammenhängen könnte. Eine 
Gruppe Jugendlicher, die von zuhause 
und dem Heim abgehauen seien, hät-
ten dort gewohnt. Etwa 2̖ Personen. 
Scheinbar haben die Jugendlichen dort 
Drogen konsumiert. Das zumindest hat 
ein Polizist zu Jan gesagt. Der 2̘-Jäh-

rige hat für dieses Argument wenig 
übrig͠ „Die Jugendlichen würden auch 
ohne das Baumhaus weiterhin Drogen 
nehmen. In Gelsenkirchen wird gerne 
auf Sǘmptombekämpfung statt Ârsa-

chenbekämpfung gesetzt.“ Er selbst 
kenne die Jugendlichen, die hier ëu-

flucht gesucht haben. Mit vielen hat er 
gesprochen und findet es „furchtbar, 
was da zuhause abgeht.“ Vielen dieser 
Kinder habe er gezeigt, wie man mit 
Werkzeug umgeht und Wissen über 
Pflanzen vermittelt͠ „Ich merke, wie ich 
zeitweise die §olle eines Sozialarbei-
ters angenommen habe.“ Mitte April 
2̑2̑ habe ein obdachloser Mann, der 
gerade aus dem Gefängnis entlassen 

wurde, im Baumhaus geschlafen. Dort 
blieb er für drei Monate, bis er sich eine 
Wohnung gesucht hatte. So berichtet 

der Info des Försters noch nicht vor. 
Daran hängt die Zukunft des Projekts.

Niet- und nagelfest gegen 
den Hass

Jan sitzt in seinem Krähennest und 
denkt über die Zukunft seines Bau-
werks nach. Da fällt ihm ein bunter 
Farbklecks zwischen dem Grün auf. In 
einer Ecke des Baumhauses steht eine 
pinke Topflume. Es ist nicht das erste 
Mal, dass jemand Pflanzen mitbringt, 
um kleine Zeichen der Solidarität zu 
setzen. Einige hinterlassen auch Blu-
men, andere bringen Samen für neue 

Einige Regeln hat er auf ein Schild 
geschrieben, wie zum Beispiel „Kein 
Feuer machen.“ Und: „Keinen Müll hin-
terlassen.“. Einige Tage später fand er 
das Schild, abgerissen und mit einem 
Hakenkreuz versehen. Ein anderes Mal 
hat er vom Baumhaus aus Personen 
gehört, die Nazi-Lieder gesungen und 
„Heil Hitler“ gerufen haben, berichtet 
er. Da habe er schon mal kurz schlu-
cken müssen, erzählt er. „Ich habe 
nicht vor wegen solchen Menschen 
einzuknicken. Ich bin stolz auf die klei-
ne Utopie, die ich geschaffen habe und 
werde dafür kämpfen, dass sie beste-
hen bleibt.“ 

Kräuter und Gemüse mit. Doch nicht 
alle, die das Baumhaus entdeckt ha-
ben, gehen damit und dem Wald gut 
um. Etliche Male sind Dinge am Baum-
haus zerstört worden, Pflanzen zer-
trampelt, Gegenstände abgerissen, 
erzählt Jan. Sogar kleine Bäume wur-
den abgeknickt. „Zwei Mal war ich kurz 
davor alles aufzugeben. Dann mach-
te ich den Plan, wenigstens an dem 
Baumhaus alles niet- und nagelfest zu 
machen.“ 

Trotzdem denkt er bereits über ein neu-
es Projekt nach. Einen versteckten Ort, 
der weniger anfällig für Zerstörung ist. 
Auch wenn das Baumhaus bedroht ist, 
seine Ideen von Freiräumen und Natur-
verbundenheit leben weiter.

J
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Die abgebildeten Baumhäuser stammen 
von dem Bremer Architekten Andreas 

Wenning. Seine Werke fangen die At-
mosphäre ein, die in den Baumkronen 
verborgen liegt. Jedes Haus erzählt eine 
Geschichte und regt dazu an, über die Be-
ziehung des Menschen zur Umwelt nach-
zudenken. 

Das von Andreas Wenning im September 
2023 veröffentlichte Buch „Baumhäu-

ser: Neue Architektur in den Bäumen“ 
beinhaltet über 50 aktuelle Baumhaus-
Projekte in Europa sowie Übersee. Die 
Bilderreihe wird durch einen Exkurs in die 
Geschichte der Baumhaus-Architektur 
der verschiedenen Kulturen ergänzt. Zu-
dem findet ein Fachbeitrag mit den neu-
esten Erkenntnissen zur Baumstatik und 
zu Befestigungsmethoden Platz.

Fotos: https://www.baumraum.de

von Delal Görmez

EUROPAS
BAUMHÄUSER

..
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genblick dachte ich, okay, dann ziehe 
ich mein Oberteil halt wieder an - aber 
im nächsten Augenblick habe ich mich 
gefragt, warum eigentlich?“

Ja, warum eigentlich? 

Eine Frage, die nicht nur im Internet 
hitzig disskutiert wird, sondern die 
darüber hinaus auch vor Gericht Platz 
gefunden hat. Im Dezember 2022 hat-
te eine Frau eine Beschwerde bei der 
Berliner Ombudsstelle für das Landes-
diskriminierungsgesetz eingereicht, 
weil ihr verwehrt wurde, nur in Bade-
hose bekleidet schwimmen zu gehen. 
Sie fühlte sich diskriminiert. Und be-
kam recht. 

Daraufhin änderten die Berliner Bäder-
Betriebe ihre Badevorschriften. Mehre-
re Bäder in Deutschland zogen mit und 
änderten ebenfalls ihre Regeln. Aber 
eben nicht alle. In Gelsenkirchen ist 
das Oben-Ohne-Schwimmen offiziell 
immer noch nicht erlaubt. Noch nicht. 
„Die Bäder in Gelsenkirchen überlegen 
noch bis 2024 eigenständig die Regeln 

ür die einen ist es 

eine Selbstverständ-

lichkeit, für die an-

deren Teil einer 

komplexen Debat-

te: Oben ohne im 

Schwimmbad? Wir 

haben eine Frau ge-

troffen, die sich für 

das Oben-Ohne-

Baden einsetzt. Und 

einen Mann, der das 

von Lilli Bußmann

zu ändern“ sagt Mabel-Mara Platz. In 
der Nachbarstadt Bochum hingegen 
wurden die Regeln bereits geändert. 
Hier können alle die wollen seit Mitte 
März 2023 oben ohne schwimmen. 
Doch was ändert das überhaupt? 

Und um was geht es in die-
ser Debatte wirklich?

Für Mabel-Mara Platz geht es vor al-
lem um die Gleichstellung der Ge-
schlechter. Darum, die gleichen Rechte 
zu haben. Darum, Akzeptanz und To-
leranz zu fördern. Sich entscheiden zu 
können, was man tragen möchte. Und 
darum, etwas zur Entsexualisierung 
des weiblichen Körpers beizutragen: 
„Ich glaube, je offener wir mit dem 
Thema umgehen und je normaler und 
alltäglicher der Anblick wird, desto 
weniger wird auch die weibliche Brust 
oder generell der weibliche Körper se-
xualisiert werden.“ 

Es geht ihr aber nicht nur um die Debat-
te in Schwimmbädern. Die Sexualisie-

EIN STÜCK 
STOFF,
ZWEI 
POSITIONEN

F
für ein Problem hält. 

Als Mabel-Mara Platz  im Sport- und 
Badeparadies Wananas in Herne ihrer 
Tochter das Schwimmen beibringen 
will, zieht sie auf der Wiese ihr Bikini-
Oberteil aus. Gleich wird sie vom Bade-
meister darauf hingewiesen, dass dies 
laut Badevorschriften nicht erlaubt sei. 
Mabel-Mara Platz ist kommunalpoli-
tisch bei den Grünen aktiv und coacht 
Frauen zum Thema Weiblichkeit und 
Sexualität. Jetzt will die 29-Jährige 
durchsetzen, dass das Oben-Ohne-
Baden für alle auch in Gelsenkirchener 
Bädern erlaubt wird. „Im ersten Au-
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Wir haben einige Frauen in unserer Hochschule befragt, ob sie selbst ohne Bikinioberteil 
im Schwimmbad baden gehen würden. Und das sind ihre Antworten:

Marjan, 22 Jahre, Wirtschaft (Bachelor)

„Ich persönlich würde nicht oben ohne ins Schwimmbad gehen, weil ich mich nicht wohl 
fühlen würde. Auch weil das nicht viele machen und man wahrscheinlich die Einzige 
wäre. Wenn es ein FKK-Schwimmbad wäre, wo nur Frauen wären, dann würde ich es 
vielleicht mal ausprobieren.“

Kübra, 22 Jahre, Wirtschaft (Bachelor)

„Selbst würde ich nicht oben ohne ins Schwimmbad gehen. Das ist einfach zu intim. Aber 
wenn andere das machen möchten, sollen sie es machen. Ich finde es allerdings etwas 
problematisch, wenn die Geschlechter gemischt sind, weil viele sowas nicht sehen möch-
ten und sich unwohl fühlen könnten. Ich finde das sollte man dann eher trennen.“

Melinda, 21 Jahre, Wirtschaft (Bachelor)

„Generell finde ich cool, dass Frauen das jetzt machen können. Ich selbst würde es aber 
nicht machen, weil es in Schwimmbädern oft zu Übergriffen kommt und ich glaube, dass 
man sich dafür dann noch mehr gefährdet. Natürlich hat niemand das Recht einen anzu-
greifen, nur weil man oben ohne schwimmen geht. Aber ich glaube, das ist dann leider 
die Folge davon.“

Vivienne, 20 Jahre, Journalismus & Public Relations (Bachelor)

„Ich würde auch oben ohne ins Schwimmbad gehen. Für mich macht das keinen Unter-
schied, ob eine Frau oder ein Mann das macht. Es gibt viele, die sagen, dass das anzüglich 
ist und man sich dann nicht wundern braucht, wenn es zu Vorfällen kommt. Aber nur weil 
ich weniger anhabe, ist das keine Einladung dazu mich anzufassen. Im Schwimmbad ha-
ben viele knappe Bikinis an, ob man jetzt noch die Nippel dazu sieht, macht keinen Unter-
schied. Männer haben auch Nippel und da ist es kein Problem. Alle Nippel sind gleich.“

Hanna, 24 Jahre, Accounting und Controlling (Master)

„Also ich glaube, persönlich würde ich es nicht machen, weil ich es nicht gewohnt bin und 
es für mich befremdlich ist. Eigentlich sollte es keinen Unterschied machen, ob eine Frau 
oder ein Mann oben ohne schwimmen geht. Aber wenn Frauen das machen, werden sie 
meistens dumm angeguckt.“

Chiara, 25 Jahre, Management (Master)

„Also ich würde es nicht machen, weil viele Leute dann auch schauen und starren wür-
den. Aber jeder sollte es so machen können, wie er oder sie das möchte. Frauen sollten 
selbst entscheiden können ob sie oben ohne baden möchten oder nicht.“

von Lina Kraft & Lilli Bußmann

rung der weiblichen Brust fange schon 
beim Stillen an. Mabel-Mara Platz 
selbst hat nicht gestillt, aber die dum-
men Sprüche mitbekommen, wenn 
andere Frauen ihre Babies gestillt ha-
ben. „Boah, jetzt packt die da ihre Tit-
ten aus.“ Sie versteht solche Sprüche 
nicht. „Brüste sind dazu da, ein Baby 
zu versorgen. Dass wir schon darüber 
diskutieren müssen, ist für mich unbe-
greiflich.“ Eine Selbstverständlichkeit 
von nackten Brüsten würde auch hier 
zu einer Entsexualisierung beitragen, 
sagt sie.

Mit ihrer Meinung stößt sie aber nicht 
überall auf Zuspruch. Gegner der De-
batte gibt es viele. Mit einigen von 
ihnen musste sich auch Mabel-Mara 
Platz auseinander setzen, nachdem sie 
öffentlich in einem Artikel ihre Meinung 
äußerte. Die meisten befürchten vor al-
lem unerwünschtes Verhalten anderer 
Badegäste. Blicke, Belästigung oder 
Bilder, die im Netz landen könnten. 

So sieht es auch ein Mitarbeiter des 
Aggrippabads in Köln. Dort kam es im 
September zu einem Übergriff, bei dem 
eine Gruppe junger Männer ein 13-jäh-
riges Mädchen bedrängt und sexuell 
missbraucht haben sollen. Der Mitar-
beiter möchte anonym bleiben.  „Wenn 
hier alle Frauen oben ohne rumlaufen, 
dann wird es bestimmt zu mehr sol-
cher Vorfälle kommen“, sagt er. 

In dem Bad in der Kölner Innenstadt ist 
das Oben-Ohne-Baden für alle bereits 

seit April 2023 erlaubt. Hier können die 

Badegäste in einem 25-Meter Sport-

becken ihre Bahnen schwimmen oder 

sich vom 10-Meter-Sprungturm stür-

zen. Außerdem gibt es einen Außen-

bereich mit Liegewiesen, der zu dieser 

Jahreszeit zu kalt zum Entspannen ist. 

Drinnen dagegen ist es warm.

 

Voll ist es heute trotzdem nicht. Nur 

einige Familien, ein paar Sportschwim-

mer und vereinzelnde Schwimmgrup-

pen halten sich in den Becken auf. Auf 

den weißen Liegestühlen, die rund um 

die Becken aufgestellt sind, liegen eini-

ge Badegäste auf bunten Handtüchern 

und lesen. Eine nackte weibliche Brust 

sieht man hier nicht. Obwohl es er-

laubt wäre. „Im Sommer habe ich hier 

nur eine einzige Frau gesehen, die das 

Oben-Ohne-Angebot wahrgenommen 

hat. Die ist hier richtig herumstolziert. 

Die war auch schon älter, da hing dann 

schon alles. Sowas möchte man nicht 

sehen“, sagt der Mitarbeiter.

„Sowas will man nicht sehen!“ Solche 

Sätze fallen bei der Disskusion über 

das Oben-ohne-Baden häufiger. Ând 
sie werfen Fragen zur Akzeptanz der 

Vielfalt des menschlichen Körpers auf. 

In einer Welt, in der soziale Medien 

und Werbung oft idealisierte Schön-

heitsstandards propagieren, ist die De-

batte des Oben-Ohne-Schwimmens 

nicht mehr nur eine Debatte über die 

Gleichbehandlung der Geschlechter, 

sondern auch eine Debatte über die 

Akzeptanz unterschiedlicher Körperty-
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pen und Schönheitsideale geworden. 
Sie dreht sich schon lange nicht mehr 
nur um die Freiheit, die eigene Klei-
dung im Schwimmbad zu wählen. Die-
sen Eindruck erhält man auch, wenn 
man durch die Kommentarspalten ei-
niger Social Media-Plattformen scrollt. 
Da heißt es: „Und wer will die ganzen 
Hängetitten sehen? Bitte nur bei ent-
sprechend schönen machen.“„Gibt es 
keine anderen Probleme?“ „Das wird zu 
Konflikten führen und zu Streitereien.“ 
Und sogar: „Das ist der Untergang un-
serer Gesellschaft.“ Das ist aber längst 
nicht alles. Die Debatte dreht sich auch 
um kulturelle und gesellschaftliche 
Werte. „Wenn wir das Oben-Ohne-
Baden in Schwimmbädern erlauben, 
dann nehmen wir keine Rücksicht auf 
die Menschen, die das aus kulturellen 
oder religiösen Gründen nicht sehen 
möchten oder dürfen“, sagt der Mit-
arbeiter. 

Mabel-Mara hingegen fordert hier To-
leranz: „Alle sollen das anziehen, was 
sie möchten und dabei frei entscheiden 
können, inwieweit sie sich bedecken 
möchten.“ Für ihr Ziel hat sie sich eine 
Deadline gesetzt: Im Sommer 2024 
soll das Baden oben ohne für alle auch 
in Gelsenkirchen möglich sein. Dafür 
würde sie gerne wenn nötig, einen 
Antrag auf den Weg bringen. Die Ent-
scheidung für einen solchen Antrag 
steht in ihrer Fraktion allerdings noch aus.

OHNE ODER MIT?
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vielen netten Men-
schen zu tun.“

„Ich habe mit ganz

ennifer Kuznik ist 

Handwerkerin. Da-

mit gehört sie zu den 

10,8 Prozent Frauen 

in Deutschland, die 

in Handwerksberufen 

arbeiten. Unterwegs 

mit einer Frau, die mit 

Klischees aufräumt.

Wenn der weiße 

Transporter mit der 

der Einstellungstest. Als sie den 

bestand, hat sie 2006 ihre Lehre in 

Dorsten begonnen. Allerdings nicht 

bei ihrem Vater. ,,Das hätte wahr-

scheinlich der guten Beziehung, die 

wir zueinander haben geschadet. 

Wenn er mir auf der Arbeit eine An-

sage gemacht hätte und wir danach 

zusammen Mittag gegessen hätten, 

wäre ich wahrscheinlich immer noch 

beleidigt gewesen“, sagt sie und 

lacht.

Die Ausbildung dauert drei Jahre 

und ist auch körperlich sehr an-

strengend. Jennifer musste sich zu-

erst an die immensen Höhen man-

cher Dächer gewöhnen, auf denen 

sie unterwegs war. Durchschnittlich 

sind die Häuser circa zehn Meter 

hoch, manchmal auch höher.

Die Reaktionen auf eine junge 

Schornsteinfegerin sind meistens 

durchweg positiv, erzählt Jennifer: 

,,Die meisten Kunden sind fasziniert 

und freuen sich, die sagen dann das 

ist die erste Frau, die sie sehen als 

Schornsteinfegerin.“ Einmal dach-

te eine ältere Dame sogar, Jennifer 

wäre verkleidet. ,,Sie fragte mich, ob 

das ein Kostüm wäre.“ Der muss-

te sie dann klar machen, dass das 

wirklich ihre Arbeitskleidung ist. 

Dass es Glück bringt, Schornstein-

feger anzufassen oder an den Knöp-

fen vom Kehranzug zu drehen, ist 

auch heute noch ein weit verbreite-

ter Glaube. ,,Süß ist immer, wenn ich 

in der Nähe von Kindergärten oder 

Schulen bin, dann kommen oft Kin-

der auf mich zu“, erzählt Jennifer.

Ein Gefühl von Freiheit

Wenn man Jennifer bei der Arbeit 

beobachtet, geht alles sehr schnell. 

Sie macht einen Schritt hinten auf 

die Ladefläche des Wagens, um an 
die Leiter auf dem Dach zu kommen 

und hebt diese mit einer geübten 

Bewegung auf ihre Schultern. Sie 

geht ein paar Schritte vor und zu-

rück und balanciert. 19 Kilogramm 

wiegt die Leiter, sagt sie. Dann 

geht sie zum Haus, stellt die Leiter 

an und hat nach ein paar flinken 
Schritten schon das Dach erreicht. 

Jennifer bewegt sich schnell und 

routiniert in der Höhe, lässt den 

Kehrbesen in den Schornstein hinab 

und läuft nach einigen Minuten das 

Dach wieder runter zu ihrer Leiter. 

Wenn sie dort oben läuft, könnte 

man meinen, sie würde sich am Bo-

den bewegen. Ihr Arbeitstag star-

tet meistens um 8 Uhr. Jennifer hat 

bestimmte Rhythmen im Jahr, die 

sie einhalten muss. Sie macht vie-

le Emissionsschutzmessungen an 

von Vivien Scheffler

J
riesigen Leiter auf dem Dach durch 

den Bottroper Stadtteil Eigen fährt, 

würden die meisten Menschen ei-

nen Handwerker am Steuer vermu-

ten. Umso überraschter schauen sie, 

wenn eine kleine, zierliche, blonde 

Frau im schwarzen Kehranzug und 

Zylinder aussteigt: Jennifer Kuznik. 

Sie ist Schornsteinfegerin.

 

,,Ich bin da so reingerutscht. Mein 

Papa ist auch Schornsteinfeger, 

da habe ich das Berufsbild dann 

schon früh kennengelernt“, sagt 

Jennifer. Nach dem Fachabitur war 

ihr klar, dass sie auch gerne etwas 

Handwerkliches machen würde. Es 

folgten drei Wochen Praktikum bei 

ihrem Vater und ein anschließen-

Heizungen und dann natürlich das 

klassische Kehren vom Dach. Sie 

hat zwei große Fegetouren im Jahr, 

die neun Wochen dauern, dann ist 

sie nur auf den Dächern unterwegs 

und arbeitet circa 25 Häuser am Tag 

ab. ,,Danach bin ich platt“, sagt sie 

und lacht. 

Jennifer liebt ihren Job. „Es ist ein-

fach schön, oben über den First zu 

laufen, ein richtiges Freiheitsge-

fühl“, sagt sie. Manchmal im Som-

mer bei gutem Wetter, frühstückt 

sie auch oben auf dem Dach und 

genießt den Ausblick. Sie mag den 

Ruhrpott, die Menschen hier.

Jennifer ist in Essen geboren, in 

Gladbeck aufgewachsen und arbei-

tet nun in Bottrop. ,,Ich habe auf der 

Arbeit mit ganz vielen netten Men-

schen zu tun, die mir auch ihre Ge-

schichte erzählen. Also man ist auch 

manchmal Zuhörer“, erzählt sie. 

,,Manchmal kriegt man dann auch 

mal einen Kaffee angeboten oder 

eine Tafel Schokolade geschenkt.“ 

Manche Kunden legen ihre Schlüs-

sel sogar für sie unter die Fußmatte, 

wenn sie nicht zu Hause sind. Die-

Diese Leiter wiegt 19 Kilo-
gramm. Jennifer Kuznik hebt 
sie jeden Tag mehrfach vom 

Dach ihres Autos.

DIE GLÜCKS
BRINGERIN 
VON BOTTROP

2524



www.ruhrmuseum.de

Freier Eintritt für Studierende unter 25 Jahren  

und 300 Millionen Jahre Ruhrgebietsgeschichte warten.
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BOCK AUF POTT ?

Netzwerk  
Kulturelles  
Erbe

Jennifer würde keinen anderen Job 

machen wollen. Sie liebt ihn und 

will auch darin alt werden. Einen 

Rat hat sie an junge Frauen, die 

einen ähnlichen Weg einschlagen 

wollen: ,,Wenn du auf etwas Bock 

hast, dann mach das, lass dir nie-

mals von jemandem einreden, dass 

du was nicht kannst.“ Sie empfiehlt 
auf jeden Fall zuerst ein Praktikum 

zu machen, damit man merkt, ob die 

Ausbildung und spätere Arbeit et-

was für einen ist. 

In diesem Jahr haben bei der Schorn-

steinfegerinnung Münster, zu der 

auch der Bezirk Bottrop gehört, 17 

Auszubildende die Lehre erfolgreich 

abgeschlossen und ihren Gesel-

lenbrief erhalten. Unter ihnen drei 

Frauen. Prof. Dr. Hennecke sagt: 

,,Jeder und jede muss ermutigt wer-

den und die Chance erhalten, die 

eigenen Fähigkeiten und Neigun-

gen auszuprobieren. Dazu braucht 

es Vorbilder: Frauen, die selbstbe-

wusst in Männerdomänen eindrin-

gen und ihr Ding machen und damit 

das Image der Berufe aufbrechen.“ 

Eben solche Frauen wie Jennifer 

Kuznik. 

ses Vertrauen und die Beziehung 

zu den Menschen ist es, die sie auch 

damals wieder ins Handwerk haben 

zurückkehren lassen. Denn Jenni-

fer hat nach ihrer erfolgreich abge-

schlossenen Lehre zur Schornstein-

fegerin auch noch eine Ausbildung 

zur Gestalterin für visuelles Marke-

ting gemacht. 

Doch der Job wurde ihr irgendwann 

zu oberflächlich und so kehrte sie 
vor fünf Jahren ins Handwerk zurück. 

Jennifer ist als Gesellin bei einem 

Schornsteinfegermeister angestellt, 

den sie noch aus Schulzeiten kennt-

Sie ist eine von drei Schornsteinfege-

rinnen in Bottrop. 

Das Handwerk – reine Män-
nersache?

Der Anteil der Frauen im Schorn-

steinfegerhandwerk liegt bundes-

weit bei circa zehn Prozent. Es ist 

also immer noch ein sehr männ-

lich dominiertes Arbeitsfeld. Prof. 

Dr. Hans Jörg Hennecke, Haupt-

geschäftsführer vom Handwerk.

NRW e.V. sagt: ,,Die Arbeitswelt 

in den Betrieben muss sich stärker 

für Frauen öffnen und ändern.“ Das 

könnten seiner Meinung nach Hilfs-

mittel sein, mit denen körperliche 

Belastungen reduziert werden. Au-

ßerdem sollte die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf verbessert und 

auch bessere Rahmenbedingungen 

für junge Frauen geschaffen wer-

den, die den Schritt in die Selbstän-

digkeit wagen wollen, sagt er. 

,,Lass dir niemals von je-
mandem einreden, dass du 
was nicht kannst.“

Jennifer Kuznik ist der Meinung, 

dass Vieles heutzutage auf einen 

akademischen Werdegang ausge-

legt ist und junge Menschen eine 

Ausbildung im Handwerk nicht di-

rekt in Betracht ziehen. Viele ihrer 

Schornsteinfegerkollegen wollen 

dies ändern und so sind sie regel-

mäßig auf Ausbildungsmessen zu 

Gast oder besuchen auch Schulen, 

um Werbung für eine Ausbildung 

ďei ihnen ǣu machen. 'as empfindet 
auch Prof. Dr. Hennecke als wichtig. 

Es müssten mehr Praxiskontakte 

geschaffen und Angebote für Be-

rufsorientierung offener ausgelegt 

werden, sagt er.

Jennifer Kuzniks ungewöhnlicher Arbeitsplatz: die Dächer 
Bottrops. Fotos: Vivien Scheffler

Wenn sie kehren geht, trägt Jen-
nifer Kuznik den schwarzen Zy-

linder. Er gehört zur Uniform.
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von Sarah Smeets

LEISES
SUMMEN,
SÜSSER
NEKTAR

Viele Menschen sehen in Bienen nur die Produzentinnen von Honig. 

Ihr Beitrag ist allerdings weitaus bedeutender. Die kleinen Bienen 

beeinflussen durch das Bestäuben der Pflanzen das ganze Ökosys-

tem, jedoch sind sie durch den Klimawandel bedroht.
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„Mich fasziniert 
es, dass die Bienen 
ganz anders leben 
als wir.“

S
den Bienen sind die Stiche für ihn er-

träglich geworden. Zu Beginn sind die 

Bienen aufgeschreckt, aber Uwe Hart-

mann nutzt seinen Smoker, ein zylin-

derförmiges Gerät. Darin wird etwas 

Pappe verbrannt. Die Bienen denken 

ihr Bienenstock brennt, daher nehmen 

sie besonders viel Honig auf für die 

Flucht. Sie sind satt, fliegen langsamer 
und sind weniger angriffslustig. Der 

Hobbyimker nimmt den Deckel des 

Bienenstocks ab. Mehr Bienen schwir-

chenkasse, da sind die Imker pflicht-
versichert. Wir müssen unsere Bie-
nenvölker anmelden, sowohl beim 
Veterinär in dem jeweiligen Kreis als 
auch bei der Tierseuchenkasse NRW.“ 
Die Tierseuchenkasse NRW erhebt 
einen kleinen Pflichtbeitrag, über den 
die Bienen versichert sind. Bei einem 
Seuchenbefall erleidet der Imker den-

zum Bienensterben gelesen. Bevor er 
selbst Imker wurde, hängte er auf sei-
nem Balkon ein Wildbienenhotel auf. 
Uwe Hartmann sagt, dass jeder et-
was zur Bienenrettung beitragen kann: 
„Wenn man einen eigenen Garten hat, 
dann kann man ziemlich viel tun.“ Zum 
Beispiel könne man auf einen Stein-
garten verzichten. „Am besten ist es 

noch Verlust, da die Versicherung nur 
einen Teilbetrag des Wertes abdeckt. 
Die Landwirtschaftskammer NRW en-
gagiert sich in der Imkerei. „Es gibt Ver-
öffentlichungen, Veranstaltungen und 
Bienenberater, die von der Landwirt-
schaftskammer beschäftigt werden“, 
sagt Uwe Hartmann.

Uwe Hartmann hat vor zehn Jahren 
begonnen sich für das Hobby zu inte-
ressieren. Damals hat er einen Artikel 

Ecken unaufgeräumt zu lassen, in de-
nen man auch Altholz hinlegt und alles 
wild wachsen lässt“, sagt Uwe Hart-
mann.  Auf dem Balkon könne man ein 
Wildbienenhotel aufhängen. Das sei 
interessant für Kinder. Und den Bienen 
bietet es ein Zuhause. 

Uwe Hartmann schließt sein Garten-
tor hinter sich. Seine Bienenvölker sind 
vorbereitet auf den Winter. Die Bienen 
beruhigen sich. Das Summen wird leiser.

ren durch den Garten. Uwe Hartmann 

packt eine Wabe. Er zieht sie aus dem 

Bienenstock. Das Summen wird lauter. 

„Wenn man eine vollbesetzte Bienen-

wabe hat und einmal die Hand darauf-

legt, da spürt man zum einen die Wär-

me der Bienen, aber zum anderen auch 

die Lebendigkeit, weil die sich unter 

der Hand bewegen“, sagt er und be-

trachtet die Wabe. 

Uwe Hartmann kümmert sich um elf 

Bienenstöcke. Darin leben 30 Bienen-

völker. Zu einem Volk gehören 40.000 

bis 80.000 Bienen. Letztes Jahr haben 

seine Bienen circa 30 Kilo Honig für ihn 

produziert. Neben der Imkerei arbeitet 

Uwe Hartmann als Informatiker. Beruf, 

Hobby und das Amt des Imkervereins-

Vorsitzenden kann er aufgrund seiner 

Altersteilzeit miteinander vereinbaren. 

„In der Imkerausbildung sagt man, 

dass man für jedes Volk sieben Minu-

ten in der Woche braucht. Aus meiner 

Sicht ist das Quatsch“, sagt der Infor-

matiker. In der Hauptsaison beschäftigt 

er sich jeden Tag zwei bis drei Stunden 

mit den Bienen.

Der Hobbyimker muss die Bienenstö-
cke winterfest machen. Dazu befestigt 
er mit Nägeln ein Gitter vor den Flug-
löchern. Damit verhindert er, dass sich 
Mäuse in die warmen Bienenstöcke 
einnisten. Bienen halten die Tempe-
ratur auf 35 Grad. „Meine allgemeine 
Aufgabe ist die Schädlings-Kontrolle 
und -Bekämpfung, sonst haben die 
Bienen keine Chance.“ Diese Aufgabe 
erstreckt sich über das ganze Jahr.Die 
meisten Aufgaben sind jahreszeiten-
abhängig. Im Frühjahr ist es Schwarm-
zeit. Das ist die Hauptsaison. In dieser 
Zeit vermehren sich die Bienen und 
schwärmen aus. Das verhindert der 
Imker. „Für die Bienen ist das Aus-
schwärmen wegen der Schädlinge und 
unserer Umwelt nicht mehr adäquat, 
weil die kaum geeignete Unterkünfte 
finden“, erklärt der Imker. Eine weite-
re Aufgabe ist das Füttern der Bienen 
nach der Honigernte. 

keit fehlt - falls man da als Imker nicht 
aufpasst kann es sein, dass die Bie-
nen hungern“, sagt er mit unverändert 
ernster Miene. 

Durch sein Hobby hat Uwe Hartmann 
einen anderen Blick auf die Natur be-
kommen. Er nimmt sie bewusster 
wahr, beispielweise das Flugverhalten 
von Insekten. Dem Hobbyimker fällt 
aber auch auf, dass in der Natur mehr 
Wildbienen sterben. Wildbienen sind 
bedrohter als Honigbienen. Nicht allein 
vom Klimawandel. Die Bedrohung ent-
steht auch durch Aktivitäten der Men-
schen und den Raub von Lebensraum. 
Der studierte Landschaftsökologe 
Michael Elmer nennt folgende Be-
gründung für die Bedrohung: „Der 
Austausch zwischen Gebieten ist 
schwieriger, aufgrund der größeren 
Entfernung zwischen den Gebieten. 
Weitere Einflüsse auf Lebensräume 
sind auch Emissionen, die die Luft-
qualität verschlechtern und der Einsatz 
von Pestiziden.“

Michael Elmer arbeitet beim Land 
NRW im Landesbetrieb für Forstver-
waltung, dort ist er der Leiter eines 
zwölfköpfigen Teams. In seinem All-
tag koordiniert er das Team, entwickelt 
Konzepte und plant das Vorgehen. Ihm 
ist der Schutz von Wildbienen wichtig. 
Der Landschaftsökologe sagt: „Die Ar-
tenvielfalt hat einen direkten Einfluss 
auf die Ökosysteme, denn Ökosyste-
me mit weniger Artenvielfalt können 
sich weniger regenerieren.“ Er setzt 
sich für den Schutz der Artenvielfalt 
und Lebensraumschutz ein. „Die Wild-
biene ist ein Bestäuber und hat mas-
sive Einflüsse auf den Ablauf vieler 
natürlicher Prozesse und daher einen 
enormen Wert für uns“, sagt Michael 
Elmer. Aufgrund des Klimawandels 
und des höheren Bedarfs investieren 
die Bundesländer mehr in Naturschutz 
und Forschung. In diesem Jahr wurde 
das Budget für Naturwaldzellen so-
gar erhöht. Naturwaldzellen wurden 
über 50 Jahre sich selbst in einer na-
türlichen Entwicklung überlassen. Die 
Zellen werden dauerhaft untersucht, 
um nachvollziehen zu können, welche 
Tiere dort leben und welche Pflanzen 
wachsen. 

Imker Uwe Hartmann hat die Waben 
seiner Bienen kontrolliert. Sie sahen 
vielversprechend aus. Falls es doch 
Probleme gibt, unterstützt ihn das 
Land NRW. Der Hobbyimker sagt: 
„Vom Land aus gibt es die Tierseu-

Nach paar Minuten ist der erste Bie-
nenstock winterfest. Die Bienen fliegen 
gestresster herum. Die Bienen reagie-
ren sehr empfindlich auf das Handeln 
am Flugloch. Das Summen wird lauter.

Vor welchen Herausforderungen ste-
hen die Imker? Bei diesem Thema 
unterbricht er seine Arbeit. Uwe Hart-
mann fasst sich mit der Hand an die 
Schläfe. Er sagt mit ernster Stimme: 
„Wir stehen vor vielen Herausforde-
rungen. Durch das veränderte Klima 
ändern sich die Zeiten, in denen die 
Bienen aus der Brut gehen. Das hat 
Einflüsse auf die Bekämpfung der Pa-
rasiten.“ Die Schädlingsbekämpfung 
verändert sich selbst, denn es gibt 
neue Bienenschädlinge. Diese haben 
bei wärmerem Klima bessere Voraus-
setzungen, wenn sie hierherkommen 
oder eingeschleppt werden. Bei einem 
starken Schädlingsbefall kann es sein, 
dass ein Bienenvolk nicht mehr zu ret-
ten ist. „Wenn es Trockenperioden im 
Sommer gibt, dann führt es dazu, dass 
Pflanzen in einem Jahr keinen Nektar 
produzieren, weil ihnen die Flüssig-

ummen. Es erfüllt 
den Garten von 
Uwe Hartmann. 
Er steht in seinem 
Garten, trägt da-
bei seine weiße 
Imkerjacke. Die 
typische Schleier-
haube muss er 
nicht mehr tragen.  
Durch die dauer-
hafte Arbeit mit 

Uwe Hartmann bereitet seine 
Bienenstöcke auf den Winter vor.

Fotos: Sarah Smeets
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